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In Radebeul bei Dresden konnte der wissbegierige Reisende von jeher die Raritäten besichtigen, die Karl 

May, der Wahrer indianischen Heldentums, auf seinen Reisen gesammelt hat, als ihn, den 

wohlangesehenen Schriftsteller, die Begeisterung über seine in der Stille der sächsischen Lössnitz frei 

erfundenen Gestalten nachträglich nach dem Westen trieb. Diese Sammlung, die einen reinen 

Liebhabercharakter hat, ist nach dem Kriege in sehr bedeutsamer Weise vermehrt worden durch die 

Bestände, die ein durch die Schriften Mays zu ganz besonderer Indianerschwärmerei enthusiasmierter 

Globetrotter, der Wiener Patty Frank, in mehr als drei Jahrzehnten, auf seinen mannigfaltigsten Streifzügen 

durch Nordamerika und Kanada mit einem wahren Bienenfleiss und heroischer Hingabe an sich gebracht 

hat. Patty Frank, der sich als Knabe und Ausreisser der berühmten Buffalo-Bill-Truppe anschloss, hat im 

Laufe der Zeit sämtliche Indianerstämme kennengelernt, sie, im Gegensatz zu dem Radebeuler Rhapsoden, 

auch in ihrem Alltag beobachtet und so ein bis ins Kleinste gehendes Bild von ihrer gesamten Kultur 

gewonnen. Ueberall hat er fleissig gesammelt; aber nicht nur unter dem Gesichtspunkt einer „heroischen 

Weltanschauung“, sondern gerade auch die einfachsten und dabei aufschlussreichsten Dinge indianischer 

Gewohnheit. So wird durch diesen Karl-May-Schwärmer die romantische Welt, in die „Old Shatterhand“, 

wenn seine Gattin ihm die Stube behaglich geheizt und die Kaffeekanne hingesetzt hatte, seine Winnetous 

versetzte, in höchst glücklicher, weil unverfälschter Weise, wahrhaft bereichert; ja, sie erhält dadurch 

eigentlich erst ihren wahren Wert. 

In der Inflation geriet auch Patty Frank in Nöte. Er musste darauf sinnen, wie er seine Sammlungen 

vielleicht an ein Museum für Völkerkunde verkaufen könne, um sich dadurch eine bescheidene Rente zu 

sichern. Da aber erinnerte sich die Witwe Karl Mays in pietätvoller Dankbarkeit dieses sonderbaren 

Mannes, der so verschwenderisch und hingebungsvoll überall den Namen ihres Gatten gepriesen hatte. Sie 

lud ihn nach Radebeul ein und errichtete ihm im Park ihrer Villa ein kleines Blockhaus, in dem Patty Frank 

seine Schätze stapeln und der gemächlichen Erinnerung seiner wilden Reisen leben konnte. Diese Reisen 

aber waren in Wirklichkeit das gewesen, wovon Karl May, als er sich schreibenderweise in einen derartigen 

Mittelpunkt gestellt hatte, nur geträumt hatte: mühevoll und gefährlich. Ohne sich dessen wohl bewusst zu 

sein, schuf die Witwe Mays so nachträglich einen gewissen Ausgleich zwischen Wirklichkeit und Fabulieren. 

Und diese gemütvolle Ausgleichung hat jetzt, sozusagen ganz von selbst, zu einem höheren Ziele geführt: 

wir haben ein Museum indianischer Kultur, wie es auf der ganzen Welt nicht so leicht wieder anzutreffen 

sein dürfte. Patty Frank beschaute in seinen jetzt so reichlich gewordenen Mussestunden seine Schätze, 

und siehe: sie waren sehr gut. Fremde hörten davon und klingelten so unaufhörlich die Magd der guten 

Frau May heraus, dass diese ein schönes Messingschild an ihrem Portal anbringen lassen musste mit der 

seufzenden Aufschrift: „ ... bitte nur nach vorangegangener Anmeldung!“ Amerikaner betraten das 

Blockhaus und zogen vor Patty und seinen Sachen den Hut. Und – Museumsdirektoren liessen sich melden, 

gingen mit skeptisch herabgezogenen Wangen herum, um dann zu sagen: „Möchten Sie Ihre Sammlung 

nicht meinem Institut schenken?“ Denn siehe: die Sammlung war wirklich sehr gut! 

Patty Frank hat seine Welt mitnichten verschenkt. Er und der Karl-May-Verlag verschrieben sich einen 

wissenschaftlich gebildeten Völkerkundler, der die Erforschung der Indianerkultur und der Hunderte von 

Indianersprachen zu seiner Spezialität erwählt hat, und der Erfolg der Arbeiten dieses Indianermonomanen 

Hermann Dengler steht jetzt in einer grossen Anzahl weiträumiger Vitrinen und Wandschränke vor uns, die 

in einer lichtvollen Halle von Frank Pattys Blockhaus zu dem „Karl-May-Museum“ vereinigt worden sind. 

Mit Staunen erkennt man, welchen Stil die Indianer, bevor sie in Berührung mit den Weissen kamen, in 

ihrer Kleidung bewiesen haben. Die ausgespannten Büffelhäute, die ihnen als Mäntel dienten, weisen auf 

dem Schwarzgrau ihrer natürlich Grundfarbe in mattem Rot und blassem Gold gehaltene Ornamente auf, 

die mit ihrem Untergrund die denkbar harmonischste Abtönung ergeben. Ausser einfachen 

Linienornamenten zeichnet der fromme Prärieindianer Symbole der Gottheit ein, namentlich die Spinne, 



die mit dem Donnergott gut Freund ist und dessen Zorn schon von dem, der ihr Bild so entgegenkommend 

auf seinem Wams trägt, fernzuhalten wissen wird. Wieder andere Bisonhäute zeigen Bilder vom 

Sonnengottopfer oder häusliche Szenen von allerlei behaglicher Kurzweil. Denn der Indianer ist erst nach 

der Berührung mit dem Weissen, der ihm seine Bisons wegschoss und ihn auf Schritt und Tritt betrog, zum 

„Wilden“ geworden. Eine hohe bildnerische Flechtkunst musste dem Schönheitssinn der Indianerinnen 

dienen. Matten, Körbchen, Tanzschärpen und – Hüte glänzen in tiefen, vollen Farben, dass es eine Pracht 

ist. Die Holzgegenstände zeigen eine überraschende Höhe der Schnitzkunst. Die glänzenden Reihen weisser 

Ornamente aber, die die Frauen den Männern auf ihre Prunkkleider genäht haben, sind nicht, wie man 

meinen möchte, Perlen, sondern Stachelschweinsborsten. Perlen nämlich, falsche Perlen, hat der Indianer 

erst durch die ihm vom Weissen überbrachte Kultur kennengelernt. Es sind sehr ernste, zu immer tieferer 

Traurigkeit stimmende Bilder, die die genau nach den Zeitepochen angeordneten Sammlungen uns 

weiterhin zeigen. Das Riesenbisonfell, das in einem Wandglasschrank so sorgfältig aufgespannt ist, kündet 

nicht von der frommen Scheu des Indianers vor seinen Göttern. Wir sehen Reiter mit Feuerwaffen 

gesprengt kommen und nackte rote Männer, die, ihren guten Pfeilen vertrauend, sich aus Busch und 

Erdkuhlen wehren. Das ist ein „patriotisches Gemälde“ der Dakota, die hier durch einen unbekannten 

Meister ihren Sieg über die fünf Kompagnien des Generals Custer am Little Bighorn (27. Juni 1876) verewigt 

haben. 

Das Kriegerische tritt immer mehr hervor. Da steht die Lanze eines Häuptlings, die dieser an der Stelle 

in den Boden stösst, von der aus er die Schlacht leiten und gewinnen musste. Stücke von Marienglas zeigen, 

wie die Indianer bereits vor den Europäern während der Schlacht heliographische Blinksignale gegeben 

haben. Herrlicher Kopfschmuck aus Federn kennzeichnet den tapferen Krieger, und wir sehen, wie jede 

einzelne Feder ihre besondere Bedeutung hat. Der Indianer tötet den Feind nicht, sonder er berührt ihn 

zum Zeichen seines Sieges mit der Hand, worauf der Gefangene sich entscheiden kann, ob er als Genosse in 

dem Siegerstamm weiterleben will. Weil alles Lebende dem Sonnengott heilig und die Vernichtung 

lebender Wesen Sünde ist! Pazifisten tun daher gut, nicht allzu eifrig in das neue Indianermuseum zu 

strömen. Die Friedenspfeife, die nach einer Fehde geraucht wurde, darf in ihren Verzierungen alle Farben 

aufweisen, nur nicht die rote; denn Rot ist die Farbe des Blutes, das nach dem Gebot des Sonnengottes 

nicht fliessen soll. Als verhältnismässig friedlich, wenn für das Passivum auch nicht gerade angenehm, ist 

auch die Sitte des Skalpierens anzusehen. Der Indianer will das Leben des Gegners gar nicht vernichten; er 

will nur seine Kopfhaut als Trophäe behalten. Nicht weniger als siebzehn solcher Skalpe enthält das neue 

Museum, und aus dem von dem fleissigen Hermann Dengler verfassten Führer erfahren wir, dass auch 

unsere grossen Vorfahren, die Franken, im Jahre 879, also getauft, ihre Feinde noch skalpiert haben. 

Es ist nicht die Waffe gewesen, die den Indianer niedergezwungen hat. Er hat an der Berührung mit 

dem Weissen seine Eigenart verloren und damit nach und nach seinen Lebenshauch. Der Mensch geht ein, 

wenn er nicht mehr an sich glauben kann. Das ist das grosse Sittengesetz der Demokratie, dass jedem 

Menschen dieser Glaube an seine Geltung zu belassen ist, damit er Mensch bleiben kann. Wie der Indianer 

die Achtung vor sich selbst nach und nach infolge der Berührung mit dem Weissen einbüsste, das zeigt uns 

dieses neue Museum in geradezu einzigartiger Weise. Mit den Hosen ging die Katastrophe los. Der Rote, 

von dessen stolzer, zweckdienlicher Nacktheit die Statue eines Irokesenhäuptlings aus dem Jahre 1755 ein 

Bild gibt, lernt, zunächst durch vordringende französische Soldaten in Kanada, die sonderbare Methode der 

Beinbekleidung kennen. Anfangs noch spottet er über „die zugebundenen Hintern“, wie er die Franzosen 

summarisch nennt. Dann aber versucht er es selbst, zunächst mit ein Paar voreinander getrennten 

Beinröhren, die, genau wie bei uns im Mittelalter, das Becken noch frei lassen. Aber eine Vitrine weiter, 

und wir erblicken liebevoll geschneiderte Lederanzüge und prächtige Stickereien, mit denen die 

Indianerinnen ihren Ehewirten und Verlobten nach der Sitte der eindringenden Weissen die Hintern 

zugebunden haben. Die Kultur schreitet vorwärts. Weil die Weissen sich so brennend dafür interessieren 

und sogar Geld zahlen, mit dem man so sehnsüchtig verlangte Gegenstände grossartig fremder Art 

erstehen kann, fertigt der Indianer aus Leder Büchermappen, Zigarrenbehälter, Nadelkissen und Pantoffeln 

an. Alles für die Weissen. Fromme Missionare beloben den Roten ob dieses Tuns und spornen ihn weiter 

an. Dafür aber verbrennen sie die alten indianischen Puppen, Masken und Tierfellzeichnungen, weil in 

diesen Götzenbildern Werke des Teufels stecken könnten. So geht unendlicher Reichtum einer hohen 

Kultur zugrunde, und wenn das Karl-May-Museum heute ganze Schränke von solchen äusserst rar 



gewordenen Reliquien zu zeigen vermag, so ist das ein unschätzbarer Besitz. Am 1. Dezember wird das 

Museum der Oeffentlichkeit übergeben. Seine ernsthaften Sammlungen, die zum Teil Stücke enthalten, die 

nirgends auf der Welt ein Paradigma haben, sind durchaus wissenschaftlich wertvoll und bedeuten nicht 

nur eine nachträgliche Erhöhung des – quand même – doch stets in die Grenzen romantischer Phantasien 

gebannten verstorbenen Verfassers so vieler Indianergeschichten, sondern das Museum gibt auch ein 

exaktes Bild einer Welt, die für immer versunken ist und von den Stücken, die hier ausgestellt sind, nicht ein 

einziges wieder aufbringen wird, weil die Nivellierungswalze der Kultur sie zerdrückt hat. 
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